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Buch

Jahrhundertelang trennte und schützte eine magische Barriere die Welt der Menschen von Alfheimr, dem Königreich der Fae. Doch als bei einem Ritual dieser Schleier zerbirst, findet sich Estrella mit einem geheimnisvollen Mal gebrandmarkt und auf der Flucht – nicht nur vor der Wilden Jagd, die sie zu ihrem künftigen Fae-Gemahl bringen soll, sondern auch vor ihren Mitmenschen, die sie aus Angst töten wollen, bevor das passiert. Auf ihrer Reise trifft sie den attraktiven Caelum, der wie sie mit dem seltsamen Mal gekennzeichnet ist – und zu dem sie eine unbestreitbare Anziehung verspürt …
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Liebe Leser*innen, dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich 
hier
 eine Triggerwarnung.



Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.










Für alle, die Freiheit im Dunkeln finden.









Hierarchie der Götter und Fae-Urwesen


Khaos: Urwesen des Nichts, das vor aller Schöpfung existierte


Ilta: Urwesen der Nacht


Edrus: Urwesen der Dunkelheit


Zain: Urwesen des Himmels


Diell: Urwesen des Tages


Ubel: Urwesen, das für das Gefängnis Tartarus verantwortlich ist


Bryn: Urwesen der Natur


Oshun: Urwesen des Meeres


Gerwyn: Urwesen der Liebe


Aerwyna: Urwesen der Meeresgeschöpfe


Tempest: Urwesen der Stürme


Peri: Urwesen der Berge


Sauda: Urwesen der Gifte


Anke: Urwesen des Zwangs


Marat: Urwesen des Lichts


Eylam: Urwesen der Zeit


Die Fates: Urwesen des Schicksals


Ahimoth: Urwesen des drohenden Verhängnisses


Die Wilde Jagd



Sidhe









Alte Götter von Bedeutung


Aderyn: Göttin der Ernte und Königin des Herbsthofs


Alastor: König des Winterhofs und vor seinem Tod Twylas Mann


Caldris: Gott der Toten


Jonab: Gott des Wandels der Jahreszeiten; im Ersten Faekrieg getötet


Kahlo: Gott der wilden Tiere und König des Herbsthofs


Mab: Königin des Schattenhofs; vor allem als die Königin von Luft und Dunkelheit bekannt; Schwester von Rheaghan (König des Sommerhofs)


Rheaghan: Gott der Sonne und König des Sommerhofs; rechtmäßiger König der Seelie


Sephtis: Gott der Unterwelt und König des Schattenhofs


Shena: Göttin der Pflanzenwelt und Königin des Frühlingshofs


Tiam: Gott der Jugend und König des Frühlingshofs


Twyla: Göttin des Mondes und Königin des Winterhofs; rechtmäßige Königin der Unseelie








Eins

Der eisige Wind des Nordens peitschte durch die Gärten am Rand der Grenze, wehte auf den schimmernden Schleier zu, an dem die Welt endete. Die dünne weiße Barriere, die im Luftzug wogte und flatterte, erstreckte sich, so weit das Auge reichte, bis sie im funkelnden Herbstsonnenschein verblasste.

Blut tropfte an meiner Haut herab, als ich mir mit verfrorenen, schmerzenden Fingern die Haare aus dem Gesicht strich und versuchte, das glitschige, klebrige Gefühl zu ignorieren, das meine Schläfe überzog. Meine Hand zitterte, als ich wieder in den Zwielichtbeerenbusch griff und die runde blauviolette Frucht umfasste, um sie vorsichtig zwischen den dornigen Zweigen hervorzuziehen und in meinen Korb zu legen. Ich änderte meine Körperhaltung, um meinen schmerzenden Rücken von der gebeugten Stellung zu entlasten, die er nun schon seit Wochen Tag ein, Tag aus einnahm, und hielt zwischen den Zweigen nach der unverkennbaren Farbe der großen Beeren Ausschau.

»Schneller, Barlowe«, fuhr mich einer der Männer der Königlichen Garde an, der seine Runde machte und die Aufsicht über die Ernte führte.

Ich zuckte zusammen und rechnete damit, dass das Knallen seiner Peitsche folgen würde, als ich unter Schmerzen die Hand zurück in den Busch steckte. Die Dornen rissen mir die Ränder der Handfläche auf, zerfetzten die Haut an meinen Fingerkuppen bis zu dem Moment, in dem ich sie endlich um das weiche Fleisch der Beere schloss.




Man konnte nie vorsichtig genug mit den Nahrungsmitteln sein, die in den Königsgärten wuchsen und die Lord Byron in die Hauptstadt Ineborn schicken würde, um den Hof die harte Winterzeit über zu ernähren. Dagegen mussten diejenigen von uns, die das ganze Jahr über in Nebelfjell blieben, hungern und leiden, da nur unsere kargen eigenen Gärten uns versorgten.

Ich zog die Hand zurück, legte die Frucht sanft in den Korb und verzog das Gesicht beim Anblick der rubinroten Flecken, die mein Blut auf der hellvioletten Beere hinterlassen hatte. Lord Byron würde mich zwingen, die Beeren selbst zu waschen, bevor er mich auf seinen Schoß setzte und mich damit fütterte, als sollte ich dankbar für das Geschenk seiner Aufmerksamkeit und die Speise, die mir sonst verboten war, sein.

Die dünnen weißen Narben, die meine Hand überzogen, glänzten wie das Netz der Arachne, wenn es das Sonnenlicht einfing, zu hell auf meiner Haut, die von der jahrelangen Arbeit unter der Sonne gebräunt war. Ich hatte schon viel zu viele Ernten damit zugebracht, mich um die Zwielichtbeeren zu kümmern, wenn ich Lord Byron gerade missfallen hatte.

Leute wie mein Bruder und ich hatten keine andere Wahl. Wir arbeiteten jeden Tag einen Großteil der langen, mühseligen Stunden über schweigend, weil wir es nicht wagten, den Zorn der Königlichen Gardisten oder der elitären Nebelgardisten zu riskieren, die noch vor dem ersten Frost an den Hof zurückkehren wollten.

Niemand konnte es ihnen verdenken, dass sie unbedingt dem Dorf Nebelfjell entkommen wollten, um fern von der magischen Grenze zu sein, die uns von ihnen trennte.


Den Fae von Alfheimr.


Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand hatte, verabscheute es, so nah am Schleier und dem, wofür er stand, zu sein. Aus der Magie der uralten Hexen erschaffen, die das äußerste Opfer gebracht hatten, um uns vor den Albträumen dahinter zu beschützen. Er war wie der allerdünnste Stoff, der im Wind flatterte und im Licht Tausender 
Sterne schimmerte, die in ihm gefangen waren. Irgendwie zugleich durchsichtig und auch wieder nicht, verschaffte uns der Nebel über den Wassern jenseits davon die Illusion, allein auf dieser Welt zu sein.

Obwohl wir alles andere als das waren.

Trotz unserer Furcht vor dem Schleier und den Fae jenseits davon gab es einen Teil von Faerie, der uns immer wieder hierherlockte, die Magie des Urwesens der Natur, die sich im Erdboden selbst ausbreitete. Sie zwang einige von uns dazu, in diesem elenden Nest von einem Dorf zu leben, wo es über die Hälfte des Jahres lang schneite und der Winter die Welt in eine Dunkelheit hüllte, die auf alle, die sich nach dem Sonnenlicht sehnten, endlos wirkte.

Die Gärten von Nebelfjell, die dem Schleier am nächsten lagen, brachten jedes Jahr die üppigsten, reichsten Ernten hervor, mit Beeren, die groß wie meine Handfläche waren, und so gewaltigem Gemüse, dass eine ganze Familie davon satt wurde. Das war der Grund dafür, dass wir uns in die Nähe des Schleiers und der verfluchten Magie von Faerie wagten.

Die Leute, die gezwungen waren, in den Königsgärten zu arbeiten, waren die Ärmsten aus Nebelfjell und den Nachbardörfern; diejenigen, die für Lord Byron am verzichtbarsten waren. Er brauchte unsere Arbeit, um den König für den Winter mit seinen Lieblingsfrüchten zu versorgen, aber das hieß nicht, dass er nicht einige von uns bei den Aufgaben, die er uns zuwies, bevorzugen oder benachteiligen konnte.

So waren mein Bruder und ich dazu eingeteilt worden, die Zwielichtbeeren ganz hinten in den Gärten zu ernten. Die Büsche waren am weitesten vom Schleier und der dort verankerten Magie entfernt, lagen aber zugleich näher beim Herrenhaus Nebelfjell, sodass der Herr des Dorfs mich vom Balkon seiner Bibliothek aus im Auge behalten konnte, wenn er es wünschte. Unsere Mutter hätte an unserer Seite sein und die anstrengende Tätigkeit verrichten sollen, die sie nicht zu bewältigen vermochte, ungeachtet der Tatsache, dass sie seit ihrer schwierigen Schwangerschaft mit mir und meiner Ge
burt behindert war und dass die Arbeit selbst sie wahrscheinlich umgebracht hätte.

Pflicht war Pflicht, sogar im Tod.

Stattdessen arbeitete sie im Herrenhaus, half dabei, die Früchte haltbar zu machen, die nicht aufgebraucht werden konnten, bevor sie verdarben. Aber diese Gnade hatte ihren Preis. Ich schluckte, als ich daran dachte, dass ich ihn später am Abend würde zahlen müssen, wenn Lord Byrons weiche, manikürte Hände mich mit Zwielichtbeeren und anderen Köstlichkeiten füttern würden, während er sein steifes Glied an mich presste.

Er konnte mir nicht alles nehmen, nicht gemäß unseren Gesetzen und angesichts der Forderung der Götter nach Reinheit bis zur Ehe. Nicht, ohne uns beide zu ewigen Qualen zu verdammen.

Aber das hieß nicht, dass er mich nicht berühren konnte. Es hieß auch nicht, dass er mir nicht wehtun konnte.

Während ich bei dem Gedanken gegen ein Schaudern ankämpfte, schritt der Königliche Gardist weiter und schikanierte eine andere Erntearbeiterin, nachdem er seine Aufmerksamkeit endlich von mir abgewandt hatte. Ich stieß ein Seufzen der Erleichterung aus und fand einen gewissen Trost in der Tatsache, dass ich nicht ausgepeitscht worden war, weil ich mich zu langsam bewegte. Am letzten Tag der Ernte waren wir alle bis in die Knochen erschöpft, bereit, umzufallen und eine Woche lang zu schlafen. Das Ende des Tages konnte nicht schnell genug kommen.

»Brann«, zischte ich leise meinem Bruder zu, als er sich in beide Hosentaschen jeweils eine Zwielichtbeere stopfte. Er hatte Glück, dass all die Früchte, die er schon aus dem Königsgarten gestohlen hatte, seine Hose noch nicht hatten platzen lassen. Er riskierte seine Hand für ein paar Bissen des Luxus, von dem er sonst nie hätte kosten dürfen. »Eines Tages werden sie dich erwischen.«

»Entspann dich, kleine Schwester«, sagte er mit einem unterdrückten Auflachen und schien sich nicht die geringsten Sorgen über die aufmerksamen Augen der Nebelgardisten zu machen, die auf den 
Wegen im Garten patrouillierten. »In der Eile, die Ernte abzuschließen, wird niemand zwei fehlende Beeren bemerken.«

»Aber das wird sie nicht davon abhalten, dir die Hand abzuschlagen, wenn sie dich erwischen«, fuhr ich ihn an, verärgert über seinen Leichtsinn. Er verurteilte mich für meine Neigung, mitternächtliche Spaziergänge in den Wäldern zu unternehmen, und riskierte doch selbst alles für ein paar Bissen Obst. Er würde nicht nur seine Hand verlieren, sondern auch all die Gunst, die ich ihm über die Jahre bei Lord Byron erworben hatte. Gunst, die einen hohen Preis gehabt hatte.

Aber ganz gleich, was es kosten mochte und wie sehr mich diese Nächte in meinen Albträumen heimsuchen würden, am Rande des Schleiers zu arbeiten, war eine noch entsetzlichere Aussicht. Ich hatte Gerüchte über die Pflanzen gehört, die unmittelbar vor dem schimmernden Vorhang wuchsen: Dass sie einen auffraßen, war fast so wahrscheinlich wie dass man sie selbst aß. Auch wenn man sie überlebte, gab es die von der Magie ausgelöste Krankheit, die dem Fleisch einer Person die Jugend raubte und sie zu wenig mehr als Haut und Knochen verkommen ließ.

»Na gut. Dann werde ich sie mir nachher wohl nicht mit dir teilen müssen, oder?«, fragte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. Er wusste sehr gut, dass ich als kleines Mädchen am liebsten Zwielichtbeeren gegessen hatte. Ich hatte den Hauch von Luxus in jenen ersten Tagen nach dem Tod meines Vaters geliebt, als Lord Byron mich in seine Bibliothek bestellt hatte, um mir von der Priesterin Privatunterricht erteilen zu lassen. Wäre die Art nicht gewesen, auf die der Lord von Nebelfjell ihre Süße verdarb und sie mit seinen bösen Absichten sauer werden ließ, wären sie immer noch meine Lieblingsspeise gewesen. Branns Augen verdüsterten sich, während ich fröstelte und er zusah, wie ich in den Busch griff und die Hand um noch eine Beere schloss. Ein Dorn blieb in der Haut an meinem Handrücken hängen, riss vom Zweig ab und drang tiefer ein, als ich zurückzuckte und zischte.




Ich zog die Hand langsam aus dem Busch und achtete darauf, die Beere, die ich in den Fingern hielt, nicht fallen zu lassen, während ich die Erinnerung an auf meine Haut geflüsterte Versprechungen über das Leben, das ich führen dürfe, wenn ich nur geduldig sei, verdrängte. Wenn ich nur die Kleinigkeiten übersehen konnte, die ein Verhältnis zwischen uns sowohl unmöglich als auch abstoßend machten.

Wie etwa seine Frau, die Tatsache, dass er doppelt so alt war wie ich, und die, dass er mich gezwungen hatte, zuzusehen, wie der Hohepriester meinem Vater die Kehle durchgeschnitten und sein Leben dem Schleier geopfert hatte.

Diese Kleinigkeiten.

Ich zuckte zusammen, als ich meine Hand sah, legte die Beere in den Korb und stellte diesen so sanft, wie ich konnte, auf den Boden. Der Dorn war tiefer in meine Haut eingedrungen, als ich gehofft hatte: Das Fleisch bewegte sich um ihn herum, als ich die Finger spreizte. Mehr Blut quoll um die Ränder des Dorns hoch, besudelte meine Haut, als ich die Wunde vorsichtig mit einem Finger berührte.

»Du musst wirklich vorsichtiger sein, Lady Estrella«, sagte eine Männerstimme hinter mir. Mein Körper erstarrte, als Angst sich in mein Herz senkte, und ich sah aus dem Augenwinkel zu, wie Brann seine Aufmerksamkeit mit neuem Eifer wieder den Zwielichtbeeren widmete.

Langsam drehte ich mich um und sah respektvoll zu Boden, während meine Knie sich zu einem Knicks beugten, während meine schmutzigen, blutverschmierten Hände den Rand meines abgetragenen erbsengrünen Kleids umklammerten. »Bei allem Respekt, mein Lord: Wir wissen beide, dass ich keine Lady bin«, sagte ich und richtete mich zu meiner vollen Größe auf, hielt aber den Blick weiterhin in dem Versuch abgewandt, ihm den Respekt zu erweisen, den er zu verdienen meinte.

»Geduld«, murmelte er, trat ein paar Schritte näher auf mich zu und nahm meine Hand in seine. Er packte den Dorn mit Daumen 
und Zeigefinger, zog ihn langsam heraus, während meine Lippen sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse verzogen.

Er sah gebannt zu, wie das Loch, das der Dorn hinterlassen hatte, sich mit Blut füllte, genoss den Anblick meines Leids. »Gestattest du mir nachher, die Wunde für dich zu reinigen?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch.

Er mochte es als Frage formuliert haben, doch es war nichts anderes als das Einfordern meiner Gesellschaft für die Nacht. »Ich entschuldige mich, mein Lord, aber ich muss zugeben, dass ich nach der Ernte erschöpft bin«, erwiderte ich. Er musterte mein Gesicht, sah zweifelsohne an meinen Augenringen, dass ich die Wahrheit sagte.

»Nun gut. Dann morgen«, sagte er und lächelte leicht, während er sich vorbeugte, um mit dem Mund die Wunde auf meinem Handrücken zu berühren. Seine Lippen waren von meinem Blut befleckt, als er sich von mir löste. Er ließ die Zunge vorschnellen, um sich die Lippen sauber zu lecken.

»Morgen«, stimmte ich zu und hasste das Wort schon, als es meinen Mund verließ.

Weil die Pflicht an erster Stelle stand.








Zwei

Das Leuchten des Schleiers setzte mit dem Sonnenuntergang ein, und mit ihm meine Unfähigkeit, zu schlafen. Im Mondlicht schimmernd, lockte er mich ans Fenster meines kleinen, engen Zimmers, bis mein Atem das Fensterglas beschlagen ließ. Die letzten Worte meines Vaters gingen mir durch den Kopf wie immer, riefen mich in die Freiheit der Nacht und zur Verlockung all dessen, was außerhalb diesen elenden Dorfs auf mich warten mochte.


Flieg frei, Vögelchen.


Ich zog meine fadenscheinige Steppdecke enger um meine Schultern und versuchte, die Kälte abzuhalten, die mit der Spätherbstluft durch die Spalten an den Rändern des Fensters drang.

Mein Zimmer war so gut wie leer, da meine spärlichen Habseligkeiten kaum Platz in dem Raum einnahmen, der nicht viel größer als ein Schrank war. Mein Bett war von der Hand meines Vaters geschnitzt, das Holz des Fußbodens schon mehrfach von meinem Bruder geflickt, wann immer es mir unter den Füßen wegfaulte.

Ich berührte mit den Fingern das kühle, rissige Glas, ließ sie über den Kreis gleiten, den ich mit dem Ärmel im Laufe der Jahre schon häufiger, als ich noch zählen wollte, freigerieben hatte. Ich griff nach dem Riegel in der Mitte und warf rasch einen Blick über meine Schulter, um mich zu vergewissern, ob mein Bruder nicht in meiner Tür erschienen war.

Dann öffnete ich die Fensterflügel. Der Wind hätte sie beinahe weit aufgedrückt. Ich fing sie gerade noch auf und ersparte mir die 
Demütigung, das ganze Haus zu wecken. Die dunklen Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, wehten mir ums Gesicht. Ich zog mich aufs Fensterbrett hoch und schwang meine Beine nach draußen. Meine Haut prickelte, als das Mondlicht meine nackten Hände küsste.

Meine rebellischen kleinen Waldspaziergänge hatten etwas zutiefst Heilsames. Etwas Anziehendes lag darin, wie sie gegen die Einschränkungen verstießen, die eine korrupte Gesellschaft mir auferlegte, die nur allzu oft entschlossen war, Frauen rein und tugendhaft zu halten, für Ehemänner, die noch nicht einmal gewählt worden waren. Gute Männer waren in Nebelfjell kaum zu finden, eher eine Seltenheit als die Norm. Ich wagte es nicht, auf eine Ehe wie die zu hoffen, die meine Eltern miteinander geführt hatten, ein Leben voller Glück und Zuneigung.

Ich warf die Decke hinter mir auf den Boden meines Zimmers, ließ mich ins Gras hinab und tastete unbeholfen in der Dunkelheit nach meinem Stock, während meine Augen sich umgewöhnten. Trockene Sandkörner glitten mir durch die Finger, als ich mich erhob und die Fensterflügel zudrückte. Ich schob den Ast unter sie in den Spalt im Fensterbrett und drehte ihn, bis er auf der anderen Seite feststeckte, das Fenster geschlossen hielt, bis ich zurückkehren und mich wieder ins Haus schleichen konnte, bevor mein Bruder bemerkte, dass ich nicht mehr da war.

Ich ließ das heruntergekommene kleine Haus hinter mir und ging auf das Wäldchen zu, das unmittelbar hinter dem Rand meines Dorfs begann.


Freiheit.


Es war eine Illusion auf Zeit, eine Täuschung, die ich mir selbst gönnte, um die bittere Realität zu lindern: Das Privileg, selbst Entscheidungen zu fällen, stand mir nicht zu.

Eines Tages, früher, als ich mir gern eingestehen wollte, würde mein Ehemann über mein Schicksal und mein Tun und Lassen bestimmen, und dann würde das wahre Grauen meines Lebens beginnen.




Ich fuhr mit einer Hand über die Rinde des ersten Baums, als ich den Waldrand erreichte, und machte mir nicht die Mühe, zurückzublicken, während ich darum herum huschte und zwischen die Bäume schlüpfte. Die Dunkelheit verschlang mich bald, umfing mich in einer stetigen Umarmung, die mich vorwärts lockte und den Teil von mir ansprach, der anders als diejenigen war, die sich vor der Nacht fürchteten, nach der ich mich sehnte.

Ich schlich mich tiefer in den Wald, so weit vom Dorf weg, wie ich zu gehen wagte. Die Felstrolle entfernten sich selten allzu weit von ihren Heimstätten, sondern machten stattdessen Jagd auf Beute, die freiwillig ihren Lebensraum betrat, um Schutz vor den Elementen zu suchen, aber das hieß nicht, dass ich das Schicksal herausfordern und mich zu nah heranwagen wollte.

Mein Augenblick der Freiheit würde nichts mehr bedeuten, wenn ich im Schlund einer Bestie starb, die dreimal so groß wie ich war, mein Fleisch in Fetzen gerissen, während das, was von mir blieb, am Boden verblutete.

Ich hielt mich von den Pfaden fern, auf denen die Nebelgarde zweifelsohne patrouillieren würde, fuhr mit den Fingern über die Bäume, als könnte ich mir jeden einzelnen einprägen, um den Weg nach Hause zu finden. Ich war hier schon öfter, als ich zählen konnte, entlanggegangen, hatte mich nur am Mond und an den Sternen orientiert, die meinen Weg erhellten.

Verstreute Lichter funkelten in der Ferne, bewegten sich in einem kreisförmigen Muster zwischen den Bäumen, das sofort meine Aufmerksamkeit erregte. Ich stutzte und blieb stehen, während ich einen Blick über meine Schulter warf, um nach Anzeichen dafür Ausschau zu halten, dass man mir gefolgt war oder dass Lord Byron und seine Nebelgarde vielleicht hier gewartet hatten, um mich einzufangen wie eine neugierige Hauskatze, die dort herumstromerte, wo sie nicht hingehörte.

Hinter mir lagen nur die Wälder, die ich schon durchstreift hatte, und nachdem ich für einen einzigen Augenblick in Erwägung gezogen 
hatte umzukehren, duckte ich mich tief und schlich vorwärts, um mich dem seltsamen Leuchten zu nähern.

Es erinnerte mich an die Feenlichter, von denen meine Eltern mir Geschichten erzählt hatten, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war, von den funkelnden Irrwischen, die Menschenkinder in der Zeit, bevor es den Schleier gegeben hatte, fortgelockt hatten, um sie durch Wechselbälger zu ersetzen. In jenen Jahrhunderten hatten die Fae ungehindert im Menschenreich ihr Unwesen getrieben, sich genommen, was sie wollten, und alles andere verrotten und unter den Folgen ihrer Diebstähle leiden lassen.

Als ich nah genug heran war, stockte mir der Atem beim Anblick der ganz in Weiß gekleideten Leute.

Eine einzige Kerze stand auf einem glänzenden beigefarbenen Schädelknochen in der Mitte der Lichtung. Gestalten schritten um diesen Mittelpunkt herum und sprachen nur verstohlen flüsternd, um nicht belauscht zu werden. Ich ging am Fuß eines immergrünen Baums tief in die Hocke und schmiegte die Wange an die raue Rinde, während ich zusah, wie sie sich rhythmisch bewegten. Neugier rang in mir mit Furcht, ließ mein Herz hämmern, bis ich mir sicher war, dass sie es hören würden.

Sie schritten im Kreis, stimmten einen leisen Sprechgesang an, während sie sich innerhalb der Grenze bewegten, die sie mit aneinandergelegten Zweigen gezogen hatten. Vom Schädel, der wie der Mittelpunkt einer Zielscheibe im Zentrum lag, war die äußere Begrenzung vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt.

Ich hatte keine Ahnung, was ich mitansah, aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass es alles andere als die Verehrung Des Vaters und Der Mutter war, die von der Krone unterstützt wurde. Jahrhunderte waren vergangen, seit König Bellham der Erste uns von den Alten Göttern befreit hatte, die uns in einem Dasein voller Sünde und Verkommenheit verwurzelt gehalten hatten, um uns dann zur Tugend zu führen, die wir bei den Neuen Göttern gefunden hatten.

Eine der in Roben gekleideten Gestalten blieb stehen und wandte 
den Körper zur Seite, sodass die weiblichen Rundungen einer Frau zu erkennen waren. Sie wandte mir den Kopf zu. Ihr Blick traf mich so gezielt, dass sie mir keinen Zweifel daran ließ, dass ich entdeckt worden war. Obwohl ich mit Feindseligkeit und Angst hätte rechnen müssen, weil die Verehrung der Alten Götter von der Krone strengstens verboten war, schenkte sie mir ein freundliches Lächeln und seufzte, als sie den Kopf zur Seite neigte, sodass ihr dunkler Zopf ihr über eine Schulter fiel.

Sie löste sich aus ihrem Muster, stieg über den Kreis, den sie mit Stöcken und Zweigen um ihre Gemeinschaft gezogen hatten. Alle innerhalb des Kreises blieben stehen, als sie auf mich zuging, während meine Beine nicht willens zu sein schienen, sich in Bewegung zu setzen.

»Du bist hier sicher«, sagte sie schließlich, ihre Stimme ein Raunen, das in der Luft zwischen uns hing. Sie nahm ihre Kerze in eine Hand und streckte die andere aus, um mich vorwärts zu locken. »Die Götter heißen alle willkommen, die etwas über sie und ihre Gebräuche erfahren möchten.«

»Der Vater und Die Mutter würden das hier niemals billigen«, sagte ich und schüttelte den Kopf, während ich ihre Hand anstarrte. Etwas an der Geste rief nach mir, zog mich vorwärts, bis ich spürte, wie ihre Fingerspitzen meine streiften, und erkannte, dass sie nicht diejenige war, die sich bewegt hatte.

Meine Wange brannte, als die kalte Luft auf die Haut traf, die ich mir an der Baumrinde aufgeschürft hatte, während ich mit der linken Hand über die rauen Zweige fuhr, während ich mich weiter von der Illusion von Sicherheit entfernte, die sie mir gespendet hatten.

»Ich spreche nicht von den Göttern, die sie drinnen verehren und dabei auf den Knien ein Wesen um Barmherzigkeit anflehen, das nur denjenigen Erlösung verspricht, die gehorsam sind.« Etwas an ihrer Stimme klang bekümmert und traurig, als ob es sie schmerzte, dass ich nichts über die Alternativen zu dem Glauben wusste, der mir eingetrichtert worden war, solange ich mich zurückerinnern konnte.




»Die Verehrung der Alten Götter verstößt gegen das Gesetz. Wenn sie euch ertappen …« Ich brach ab, als ihr wissender Blick furchtlos meinem standhielt.

»Wir wissen um die Konsequenzen einer Entdeckung. Mancher Glaube ist größer als das Leben«, sagte sie und ließ ihre Hand an meiner entlanggleiten, bis sie mich fester packen konnte. Sie zog sanft, führte mich von dem Baum – meiner sicheren Zuflucht – weg und auf den Kreis in der Mitte der Lichtung zu.

»Dann verlasst wenigstens Nebelfjell. Die Gardisten sind nicht weit von hier«, sagte ich und verzog das Gesicht, als sie mir zur Antwort ein Lächeln schenkte.

»Und doch bist du hier und riskierst eine Bestrafung, indem du zu dieser Nachtzeit hier draußen bist. Ich glaube, du verstehst besser als die meisten, warum wir die Gefahr in Kauf nehmen müssen. Es liegt Schönheit darin, zu wissen, wer man ist, und sich ungeachtet aller möglichen Folgen darauf einzulassen. Wir kommen her, um den Göttern näher zu sein, um die Energie zu spüren, die vom Schleier selbst ausgeht«, erklärte sie mir und wies mit dem Kopf auf die Grenze, die Nothrek von Alfheimr trennte. Sie wellte sich, tanzte durch die Luft, während wir durch die Lücken zwischen den Bäumen hinübersahen. Das schimmernde Licht lockte mich weiter an, trotz aller Gefahren.

Gerüchten zufolge verloren diejenigen, die die Magie des Schleiers berührten, ihr Leben an ihn, speisten die Macht, die ihn stark hielt. Es war verboten, sich an dem Einzigen zu schaffen zu machen, das uns vor den Fae schützte, und galt als schlimmste all unserer Verfehlungen gegen die Menschheit. Aber um den Schleier zu bewahren und die Energie zu speisen, die ihn aufrechterhielt, wählte der Hohepriester jedes Jahr eine Person aus, die ihm gegeben wurde, eine Person, die an der Grenze des Schleiers geopfert werden sollte, und vergoss ihr Blut am letzten Tag der Herbsternte auf dem Boden zum Dank für ein weiteres Jahr in Sicherheit.

Genau, wie man es mit meinem Vater getan hatte.




»Das hier ist falsch«, sagte ich und blieb an dem Kreis aus Stöcken stehen, die sie auf den Boden gelegt hatten. Ich konnte mich anscheinend nicht überwinden davonzugehen, aber den inneren Kreis zu betreten, in dem sie ihren Gottesdienst hielten, fühlte sich wie ein Verrat an.

»Du solltest nicht über etwas urteilen, mit dem du nie Erfahrungen gemacht hast«, sagte die Frau und stieg über die Grenze, während sie mich beobachtete. Sie hatte noch immer die Finger mit meinen verflochten. Unsere umschlungenen Hände schwebten über den Stöcken, während sie wartete. »Und ganz gleich, was du jetzt glaubst, es schadet nichts, Erfahrungen mit einem anderen Glauben als deinem zu machen. Du kannst andere Überzeugungen erkunden, ohne dich zu bekehren. Wenn du uns am Morgen immer noch als Heiden betrachtest, sag der Nebelgarde, was du gesehen hast, und sprich dich selbst von der Sünde los.«

Ich atmete tief ein, hob den Fuß und stieg in den Kreis, unfähig, den Sog weiter zu ignorieren. Als würde ich ins Wasser eintauchen, schien alles außerhalb der Lichtung zu verblassen. Sie hob eine Kerze vom Boden auf, entzündete sie an ihrer und reichte sie mir, während das Dutzend Leute, das noch innerhalb des Kreises wartete, Platz machte, damit ich mich dazugesellen konnte.

»Wer war er?«, fragte ich und sah auf den Schädel in der Mitte hinab.

»Jonab«, sagte sie und betrachtete den Schädel am Boden. »Zu seinen Lebzeiten war er der Gott des Wandels der Jahreszeiten. Er ist im Ersten Faekrieg zwischen den Höfen der Seelie und Unseelie getötet worden, als Mab gegen ihren Bruder Rheaghan kämpfte.«

»Wie kommt es, dass ihr seinen Schädel habt?« Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, vor wie langer Zeit der Erste Faekrieg sich abgespielt haben musste.

»So, wie wir auch diese Traditionen haben. In aller Stille über Generationen weitergegeben und beschützt«, sagte sie, wandte mir endlich den Rücken zu und begann vorwärtszugehen. Nur einen Schritt 
oder zwei voneinander entfernt schritten wir als Kreis aus menschlichen Gestalten um den Schädel herum, unmittelbar innerhalb der von den Stöcken bezeichneten Grenze. Die anderen folgten, rissen mich mit auf den um den Schädel herum verlaufenden Pfad, der den Kreis aus Zweigen nachzeichnete.

Ich schluckte, hob und senkte die Kerze in meinen Händen, wie die anderen es taten, ahmte ihre Bewegungen nach. Wenn es mir schon ewiges Leiden einbringen würde, an einem verbotenen Ritual teilzunehmen, konnte ich mich genauso gut voll und ganz darauf einlassen.

Minuten verstrichen, gingen in verschwommene Stunden des Schreitens in jenem Kreis über. Meine Beine wurden schon lange, bevor wir stehen blieben, müde. Die leisen Sprechgesänge fielen im Gleichklang mit ihren von meinen Lippen, während ich in einem traumgleichen Zustand versank. Während nur die Veränderungen am Nachthimmel über mir anzeigten, wie viel Zeit vergangen war, fühlten die Worte sich an, als wären sie auf meine Seele geschrieben, als wären sie auf eine Art, die ich nicht verstand, ein Teil von mir geworden:


Vom Tod zur Geburt.



Vom Winter zum Frühling.



Mit der Zeit kehrt das Leben



wieder aus Asche und Staub.


Als die Schritte am Ende verklangen, drehte die Frau vor mir sich um, bückte sich und zog einen Stein aus der Tasche ihrer Robe. Sie legte ihn auf den Boden, und die anderen taten es ihr nach, bildeten noch einen Kreis. Sie setzte ihre Kerze auf den Stein, griff in ihre andere Tasche und reichte mir einen Stein, damit ich das Gleiche tun konnte.

»Wenn eine Kerze in der Nacht umfällt, ist das eine Warnung, dass die Person den Winter nicht überleben wird«, sagte sie und ließ mich stutzen. Ich stellte meine Kerze sorgfältig genau in die Mitte des 
Steins. Ich wusste nicht, ob ich an Vorsehung, Prophezeiungen oder die Alten Götter glaubte, aber ich würde alles tun, um das Schicksal nicht herauszufordern.

Sie lachte leise, während sie beobachtete, wie ich mich um meine Kerze bemühte. Dann richtete ich mich auf und folgte der Gruppe, als sie über die Stöcke stieg, die den äußeren Kreis bildeten. Die Leute versammelten sich am Rand der Lichtung und setzten sich lächelnd auf den Boden.

Die Frau wühlte in ihrem Gepäck herum und zog ein Stoffbündel daraus hervor, das sie auf dem Boden ausbreitete. Das Paket war mit einem festen Kuchen gefüllt, den sie in Scheiben schnitt.

»Ich glaube, Adelphia sollte den Kuchen erklären, bevor du etwas davon isst. Nachdem ich gesehen habe, wie du eine Ewigkeit an der Kerze herumgefummelt hast, glaube ich, dass du hierauf lieber verzichten solltest«, sagte sie und sah zu der Frau hinüber, die mich überhaupt erst in den Kreis gezogen hatte.

»Es sind Gegenstände in den Kuchen eingebacken«, erklärte Adelphia mit einem leisen Lachen. »Wenn du ein Stück wählst und einen dieser Gegenstände findest, symbolisiert er der Überlieferung nach, was dir vor dem nächsten Samhain geschehen wird.«

Einer der Männer, die dem Kuchen am nächsten saßen, beugte sich vor und schnappte sich ein Stück, das auf dem Stoff lag. Er führte einen Brocken in seinen Mund und kaute nachdenklich, bevor er einen handgeschnitzten winzigen Säugling auf seine Handfläche spuckte. »Ach du Scheiße. Genau das kann ich gebrauchen. Noch ein Maul zu stopfen.«

»Dann lass deinen Schwanz in deiner Hose«, sagte ein anderer Mann und schlug ihm auf den Rücken.

Adelphia nahm das nächste Stück, und die anderen taten es ihr nach. Ohne bewusst darüber nachzudenken, beugte ich mich vor und nahm mir ein Stück Kuchen vom Stoff, bevor die Vernunft mich daran hindern konnte. Adelphia lachte neben mir erneut leise. Ihr Stück 
war frei von Omen für die Zukunft. Sie wischte sich die Hände am Gras ab, um sie von allen Krümeln zu befreien.

Ich hob den ersten Bissen Kuchen an meinen Mund. Als ich kaute, breitete sich der Geschmack von Vanille und Zimt auf meiner Zunge aus. Es war nichts darin verborgen, nur die Süße des Kuchens selbst, während ich beobachtete, wie die anderen um mich herum ihre Stücke kauten.

Ich war schon fast mit meinem zweiten Bissen fertig, als etwas auf meinen Zahn traf. Ich hob eine Hand an meinen Mund, um es herauszuziehen. Der Bronzering schimmerte auf meiner Handfläche, ein Zeichen für die Fessel, von der ich mein Leben lang gewusst hatte, dass sie auf mich zukam.

Tod oder Prostitution waren im Königreich Nothrek die einzigen Wege, einer Ehe zu entfliehen. Dennoch fühlte sich das eindeutige Symbol auf meiner Handfläche wie eine Schlinge um meinen Hals an, wie eine eigene Art von Tod.

»Man kann also gratulieren, wie ich sehe?«, sagte Adelphia in zögerlichem Ton. In meinem Gesicht stand beim Gedanken an meine bevorstehende Hochzeit keine Freude. Es spielte keine Rolle, dass ich nicht wusste, wer mein Mann sein würde.

Männer waren letzten Endes fast alle gleich. Sie waren nur auf einen warmen Platz aus, an den sie ihren Schwanz stecken konnten, auf eine Trophäe, in die sie ihren Samen säten.

»Anscheinend«, sagte ich, lächelte und versuchte, die Angst abzuschütteln, die meine Adern durchströmte. Ich hatte nie an die Wahrsager geglaubt, die jede Woche auf dem Markt ihre Dienste feilboten, und auch nicht an die magischen Gegenstände, die man kaufen konnte, wenn man an den richtigen Ständen die passenden Worte sagte.

Ich würde jetzt nicht damit anfangen, an eine Prophezeiung zu glauben, nur weil sie etwas vorhersagte, von dem ich ohnehin gewusst hatte, dass es kommen würde.

Hinter uns ertönte ein dumpfer Aufprall, und die Gruppe erstarrte. 
Alle sahen über meine Schulter den Kreis an. Ich drehte mich langsam um und folgte ihren Blicken dorthin, wo eine einzelne Kerze wie durch eine unsichtbare Macht von ihrem Stein gefallen und in dem Moment, in dem sie das Gras berührt hatte, erloschen war.

Ich schluckte und rief mir einen Augenblick lang die Platzierung ins Gedächtnis, bevor ich mich mit einem zittrigen Atemzug wieder der Gruppe zuwandte. Das Schweigen aller, als sie beobachteten, wie ich mich erhob, sprach Bände über ihren Glauben an ihre Samhain-Traditionen und die Hellsichtigkeit, die sie hervorbrachten.

»Ich sollte sehen, dass ich nach Hause komme«, sagte ich und sah die Sonne an, die sich zwischen den Bäumen gerade eben über den Horizont erhob.

Adelphia nickte und machte sich nicht erst die Mühe, mir zu widersprechen. Es gab nichts mehr zu sagen.

Die einzige Kerze, die umgefallen war, war meine.








Drei

Du bist heute Morgen schrecklich still«, bemerkte mein Bruder und stupste mich an, während er Mutters Rollstuhl vor uns her den Pfad entlang in die Dorfmitte schob. Immergrüne Bäume und Eichen säumten den Weg, erstreckten sich weit beiderseits der Straße. Ich konnte mich nicht zwingen, am Galgen vorbeizugehen und zu sehen, was noch von dem letzten Körper übrig war, den sie für Verbrechen an Lord Byron gehängt hatten, also mussten wir einen Umweg machen, anders als die anderen Dorfbewohner, die sich an der makabren Zurschaustellung nicht zu stören schienen. »Hat dein Waldspaziergang dich gestern Nacht nicht beruhigt?«

Ich sah zu Brann hinüber und grinste ungeachtet meines Instinkts, als ich das gereizte Lächeln auf seinem Gesicht sah. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, seine Haut golden von all der Zeit, die er damit verbracht hatte, unter der heißen Sonne der Erntesaison zu arbeiten. Der Blick seiner braunen Augen, die normalerweise schelmisch funkelten, lastete nun schwer auf meinem Gesicht, als hätte er nichts lieber getan, als mich dafür zu bestrafen, dass ich nach wie vor meinen guten Ruf riskierte.

»Es war eine interessante Nacht«, sagte ich und vermied es, ihm von dem Kreis zu erzählen, über den ich gestolpert war. Ich glaubte zwar nicht, dass er andere dafür verurteilen würde, dass sie einen anderen Glauben als unseren praktizierten, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mich darin unterstützen würde, aus reiner Neugier den Galgen zu riskieren. Vor allem nicht, da das Ritual in der 
vergangenen Nacht meinen Tod vor dem nächsten Samhain vorhergesagt hatte.

»Du musst wirklich damit aufhören, dich mitten in der Nacht nach draußen zu schleichen, Estrella«, sagte meine Mutter in tadelndem Ton, während sie sich verrenkte, um mich über ihre Schulter hinweg anzusehen. »Was sollen die Männer des Dorfs denken, wenn sie dich finden? Kein Mann will eine Frau heiraten, wenn er auch nur den geringsten Grund hat, anzunehmen, dass sie nicht tugendhaft ist.«

»Das ist kaum ein Ansporn, drinnen zu bleiben. Wir wissen doch beide, dass Estrella nicht viel von der Ehe hält«, sagte Brann lachend und entlockte meiner Mutter damit ein spöttisches Schnauben und ein leises Lachen. Sie bestärkte mich nicht gerade in meinem Hass auf die Ehe und darauf, dass wir Frauen behandelt wurden, als wären wir nicht mehr als Zuchtstuten, aber sie verurteilte mich dafür auch nicht so, wie ich vermutete, dass es die meisten getan hätten.

Dafür liebte ich sie umso mehr. Ihre Toleranz, mich im Schutz unseres Zuhauses sein zu lassen, wer ich war, hatte mich in die Lage versetzt, die letzten beiden Jahre zu überleben.

Das wöchentliche Ritual des Tempels war etwas, wovor ich mich mit jeder Faser meines Wesens fürchtete; es drohte mich in den Nachtstunden zu verschlingen und ließ mich schlaflos im Bett liegen. Jene Nächte waren es, in denen ich am häufigsten umherstreifte und mir tiefe Ringe unter den Augen zuzog, was die Priesterinnen missbilligten.

Das große Steingebäude hob sich empor, als wir uns der Westseite des Dorfes näherten. Bei seinem Anblick spannten sich meine Nerven noch straffer. Der Turm ragte in den Himmel: Der einzige Raum am höchsten Punkt des Tempels war der, in den der Hohepriester sich begab, um mit Dem Vater zusammenzukommen, aber obwohl das ansonsten rechteckige Gebäude solide gebaut war, hatte es nichts Spektakuläres an sich. Es diente einem Zweck, und dieser Zweck war kein Leben im Überschuss, sondern voller Zurückhaltung.




Während das Ritual in der Nacht zuvor sich erbaulich angefühlt hatte, kam mir heute alles daran, das Zuhause der Priester und Priesterinnen zu betreten, obszön vor.

Wir reihten uns in die Schlange aus Dorfbewohnern ein, die auf dem Weg in den Tempel waren und fröhlich miteinander tuschelten, als würden sie wirklich nichts ahnen.


»Mrs. Barlowe.« Lord Byron blieb stehen, um meine Mutter zu begrüßen, als wir sie zum Portal hinaufschoben. Meine Mutter lächelte den Mann an, der aus eigener Tasche ihren Rollstuhl bezahlt und ihr bei der Arbeit Anpassungen eingeräumt hatte, auf die wir niemals hätten hoffen können.

Es hatte viele Tage gegeben, an denen ich zum Tempel gegangen war, meine Gebete von flehentlichen Bitten erfüllt, dass sie nie herausfinden würde, welchen Preis ich dafür in aller Heimlichkeit in seiner Bibliothek bezahlt hatte.

»Mein Lord«, sagte meine Mutter, nahm die Hand, die er ihr darbot, und berührte pflichtgetreu mit den Lippen seinen Ring.

Mein Bruder neigte respektvoll den Kopf, als Lord Byron seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete, während er mich nur aus dem Augenwinkel musterte, als ich in meinem wohlgeübten Knicks versank.

Das Kinn dem Boden zu seinen Füßen zugeneigt, wartete ich auf den Augenblick, in dem seine Hand vor mir erscheinen würde, weil ich wusste, dass er sich nie eine Gelegenheit entgehen lassen würde, mich zu zwingen, seinen Ring zu küssen und mich an die Macht zu erinnern, die er über alles und jeden ausübte.

Er streckte die Hand aus, und ich nahm sie sanft in meine, beugte mich vor und berührte mit den Lippen seinen Ring, während ich zählte.

Eins.


Ich will dir den Bauch aufschlitzen, während du schläfst.


Zwei.


Du bist der schlechteste aller Menschen.


Drei.




Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie die vornehme Lady Jaclen mich böse anstarrte, als sie den Austausch als das erkannte, was er war: die Art ihres Mannes, zu flirten. Früher oder später würde sie mich umbringen.

Ich ließ seine Hand geschmeidig los, sodass sie an seine Seite sank, während ich auf seinen Befehl wartete, dass ich die Qual beenden konnte, mich vor ihm niederzuwerfen. Dörfler kamen an uns vorbei, als ich in meiner Haltung verharrte, während Lord Byron mich zwang, zu zeigen, wie lange ich die Stellung aushalten konnte, in der man eigentlich nur ein paar respektvolle Augenblicke lang verbleiben sollte.

Mein Körper zuckte nicht einmal, als meine Muskeln sich überanstrengten. Zu zucken hätte geheißen, meinen Lord zu enttäuschen, und ihn zu enttäuschen, hieß zu leiden.

»Estrella«, begrüßte er mich endlich und befreite mich aus dem Schmerz, der meinen Körper verzehrte. Ich erhob mich langsam und hielt mein Gesicht wie eine ausdruckslose Maske.

»Mein Lord«, murmelte ich. Den Kopf auf die Art gesenkt, die ihm gefiel, musterte ich ihn zwischen meinen Wimpern hindurch und grub die Zähne in die Innenseite meiner Wange, um mir die Worte zu verbeißen, die ich schreien wollte.

Worte, die ich ihm ins Gesicht schleudern wollte, um ihn so sehr zu verletzen, wie er mich verletzt hatte.

»Lady Jaclen«, sagte ich und begrüßte so die zerbrechliche Frau, die an seiner Seite stand.

Zur Antwort bedachte sie mich mit einem finsteren Blick, der heiß auf meiner Wange brannte. Sie reichte mir nicht auf die Weise, wie unsere Gebräuche es verlangten, die Hand, da sie mich für so weit unter ihr stehend hielt, dass sie sich nicht mit dem Druck meiner Haut auf ihrer besudeln wollte.

»Immer noch keinen Ehemann, wie ich sehe?«, fragte sie und brummte nachdenklich, während sie über meine Schulter hinweg nach dem Mann Ausschau hielt, von dem sie wusste, dass er nicht existierte.




»Nein, meine Lady«, bestätigte ich und schüttelte leicht den Kopf.

Jeder Monat, der verging, ohne dass jemand förmlich um meine Hand anhielt, war ein neuerlicher Schlag für die ohnehin schon niedere Stellung meiner Familie.

Wozu taugte schon eine Tochter, die man nicht erfolgreich verheiraten konnte?

»Vielleicht bald«, sagte Lord Byron und bot seiner ermatteten Frau den Arm. Sie lehnte sich gegen ihn, ließ ihn ihr Gewicht tragen, während sie darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben. Mit jedem Tag, der verging, wurde sie schwächer. Die Dorfbewohner tuschelten darüber, welche Krankheit sie wohl schon seit so vielen Jahren verzehrte und wer ihr nachfolgen würde, um sie zu ersetzen, wenn sie ihr am Ende erlag.

Byron war ein Lord ohne Erben, und die Frauen von Nebelfjell warfen sich in Positur und hofften aus demselben Grund, aus dem sie mich kaum duldeten, auf den Tod seiner Frau.

Ich genoss seine Gunst, obwohl ich sie nicht wollte.

Lord Byron und Lady Jaclen schritten in den Tempel und ließen mich zurück, um meine Angst in den tiefsten Teil von mir zu verstoßen, wo niemand sie sehen konnte. Im Lauf der Jahre hatte er in vagen Worten wiederholt entsprechende Anspielungen gemacht, aber bis zu dem Tag, an dem seine Frau starb, gab es nichts, was er tun konnte.

Ihm waren Mätressen gestattet, solange sie nicht als jungfräulich und damit als geeignet für eine Ehe mit anderen Bewerbern galten. Meine letzte Jungfräulichkeitsüberprüfung hätte mich zu einem Leben als Mätresse oder Liebesdienerin verdammen sollen, aber der Arzt hatte mich als rein eingeschätzt. Ich wusste, dass es eine Lüge war, und hatte den Verdacht, dass er es auch tat.

Ich wusste nicht, warum er mein Geheimnis bewahrt hatte, warum er mich vor den harten Konsequenzen der Dinge beschützt hatte, die ich nachts tat, wenn mein Körper zum Leben zu erwachen schien und vor einer Energie vibrierte, die ich nicht zu zügeln 
vermochte. Vielleicht hatte er den Sohn seines Freundes geschützt, den einzigen Jungen, dem ich genug vertraute, um mit ihm intim zu werden, obwohl Lord Byron vom Verlust meiner Jungfräulichkeit hätte profitieren können.

Vielleicht hatte der Arzt in heimtückischer Absicht gehandelt. Ich hoffte, dass ich so oder so nie die Wahrheit erfahren würde.

Mein Bruder und ich bückten uns, hoben den Stuhl meiner Mutter an den Rädern hoch und hievten ihn über die Stufe in den Tempel. Als wir hineingingen, übernahm ich es, den Stuhl meiner Mutter zur rechten Seite des höhlenartigen Raums zu lenken, zu den Reihen der Frauen, die mit gesenkten Köpfen auf den kalten Steinfliesen knieten, während die Priester und Priesterinnen am vorderen Ende des Kultraums warteten.

Ich stellte ihren Stuhl im Gang neben dem Platz auf dem Boden ab, den die anderen Frauen für sie frei gelassen hatten, und trat vor sie. Indem ich ihre Hände beide in meine nahm, half ich ihr aus dem Stuhl auf, während ihre Beine unter ihrem Gewicht zitterten. Ich drückte sie dicht an meine Brust und setzte meinen ganzen Körper ein, um sie um ihren Stuhl herumzubewegen, und schob ihre fast schlaffen Beine hinüber, während ich sie langsam auf die Knie sinken ließ.

Ich ließ sie dort, brachte den Stuhl zur Rückseite des Kultraums, wo er den Priestern und Priesterinnen nicht im Weg sein würde, wenn sie sich durch den Tempel bewegten.

An der Vorderseite des Raums half einer der Diener auch Lady Jaclen auf die Knie. Alle warfen sich vor Dem Vater und Der Mutter nieder, sogar die Herrin von Nebelfjell.

Ich kehrte zu meiner Mutter zurück und ließ mich neben ihr auf die Knie nieder. Alles in ihrem Körper zitterte. Wie schwer es ihr fiel, in dieser Haltung zu verharren, war an ihrem in vor Anspannung verzerrten Gesicht deutlich zu erkennen. Meine Handflächen ruhten auf meinen Oberschenkeln, nach oben gewandt und Der Mut
ter geöffnet, während ich den Kopf neigte, um den Boden vor mir anzusehen.

»Hmmm«, murmelte Bernice, die strenge Hohepriesterin, die einst meine Lehrerin gewesen war, als sie an uns vorbeikam. Sie berührte mich nicht, weil sie wusste, dass sie mir meine hängenden Schultern und schlaffen Ellenbogen längst durch Prügel ausgetrieben hatte, aber allein der Klang ihrer Stimme ließ mein Herz hämmern. Es verlangte mir alles ab, nicht vor dem Schlag auf die Schultern zurückzuzucken, den zu erwarten sie mir anerzogen hatte.

»Richtet den Blick auf Die Mutter«, sagte die hochgewachsene, schmale Frau, schritt zur Vorderseite des Raums und nahm dort ihren Platz neben der Steinstatue einer Frau ein. Der Kopf Der Mutter war geneigt. Sie kniete zu Füßen Des Vaters, ihre Handflächen dem Himmel geöffnet, um die Gaben entgegenzunehmen, mit denen er sie für ihren Gehorsam und ihre Pflichtergebenheit als seine Frau bedachte.

Seine Liebe. Seinen Schutz. Seinen Samen, den sie aufnehmen und benutzen würde, um Kinder zu erschaffen.

»Die Erntezeit endet morgen«, sagte Bernice, ein Lächeln auf dem Gesicht, als sie den Blick über die Gruppe der versammelten Frauen schweifen ließ. »Der Vater hat dem Hohepriester seine Wünsche mitgeteilt, und eine von uns wird ihr Leben für den weiteren Schutz des Schleiers geben. Wir sind an der Reihe, nachdem letztes Jahr Mr. Daugherty geopfert worden ist.«

»Ja, Priesterin«, murmelte ich. Der Klang meiner Stimme verschmolz bei der wohlgeübten Antwort mit denen um mich herum. »Es wäre uns eine Ehre.« Die Worte brannten mir in der Kehle wie Säure, schmerzten angesichts meines Verrats.

Jene Ehre hatte mich ohne Vater und meine Mutter ohne Mann zurückgelassen, allein mit zwei Kindern. Es war überhaupt keine Ehre, sondern ein perverses Gehorsamsversprechen, das bewies, dass wir willig in den Tod gehen würden, wenn die es verlangten, die für die Neuen Götter zu sprechen behaupteten.

»Wir sind Frauen. Unsere Pflicht gilt unseren Häusern und Män
nern, unseren Söhnen und Töchtern, sodass die nächste Generation sogar noch stärker sein kann. Jetzt neigen wir die Köpfe und beten um Vergebung für unsere bösen Gedanken und sündhaften Begierden, die uns in Versuchung führen, uns von der Absolution abzuwenden, die nur Die Mutter uns spenden kann.«

Ich neigte wieder den Kopf, betrachtete einen Fleck auf dem Steinboden, während die Männer auf der anderen Seite des Raums aufstanden. Bernice sprach mit dem Hohepriester und Lord Byron, als sie sich auf der Frauenseite zu ihr gesellten, während mein Blick sich weigerte, sich von dem hellen Fleck im Kalkstein abzuwenden.

»Die Verheirateten dürfen gehen«, sagte der Hohepriester von der Vorderseite des Raums aus. Neben mir half Brann meiner Mutter auf die Beine, während ein anderer der Männer ihren Stuhl brachte. Sie hoben sie hinein, während ich auf den Teil der Tempelzeremonie wartete, den ich sogar noch unerträglicher fand, als vor einer Göttin niederzuknien, an die ich allmählich den Glauben verlor.

Dieses Leben konnte nicht alles sein, was es gab. Es konnte kein Selbstzweck sein.

Als die verheirateten Männer und Frauen den Raum verlassen hatten, hallten Schritte durch den Tempel, während die ungebundenen Männer zwischen unseren Reihen hindurchgingen.

»Wird Miss Ead dieses Jahr nach der Abmachung ihres Vaters mit dem Lord von Copstage eine größere Mitgift haben?«, fragte einer.

»Ja, ihre Mitgift hat sich seit dem letzten Jahr verdoppelt«, verkündete der Priester freudig. Ich saß still und hoffte, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Der Schmutz und der Staub auf meinen alten, fleckigen Kleidern schreckten die meisten Männer ab, und ich konnte nur hoffen, dass es weiter so bleiben würde. Bloß ein einfacher Bauer würde Interesse daran haben, eine Bäuerin zu heiraten, und angesichts des nahenden Winters konnte keiner es sich leisten, noch ein Maul zu stopfen.

»Und was ist mit Miss Barlowe?«, fragte ein anderer Mann, trat neben mich und ließ seine Hand auf meine Schulter sinken. Seine 
Finger spielten mit dem Ende meines zerzausten Zopfs, lösten das Band daraus und befreiten mein Haar, bis es mir um die Schultern hing. Ich erstarrte. Nur meine Unterlippe zuckte, während ich um die Selbstbeherrschung kämpfte stillzuhalten.

»Sie hat weiterhin keine Mitgift zu bieten«, sagte der Priester in verkniffenem, reserviertem Ton. »Angesichts ihrer Lage wird sich das wahrscheinlich auch nicht ändern«, setzte er in Anspielung auf die Tatsache hinzu, dass ich vaterlos war und dass wir die magere Entschädigung schon längst ausgegeben hatten, mit der man uns versorgt hatte, als man ihn im Namen von Nebelfjells Sicherheit getötet hatte.

»Ich habe letztes Jahr um ihre Hand angehalten, aber daraus ist nichts geworden. Die Mitgift ist mir nicht so wichtig. Sie kniet so hübsch, dass ich glaube, dass ich sie es gern anderswo tun sehen würde«, sagte der Mann neben mir mit einem leisen Lachen. Ich grub die Zähne so tief in meine Wange, dass der durchdringende Kupfergeschmack von Blut meine Zunge überzog.

»Leider hat Der Vater jetzt Pläne für Miss Barlowe«, sagte der Hohepriester. Mir stockte der Atem. Ich schaute zur Vorderseite des Raums, sah den verwirrten Ausdruck, der sich auf Lord Byrons Gesicht abzeichnete, als er seine Aufmerksamkeit schlagartig auf den in eine Robe gehüllten Mann neben ihm richtete.

Der Stock klatschte auf meinen Nacken, so kräftig, dass ich vornüberstürzte. Ich hatte kaum Zeit, mich zu fangen, sodass meine Wange den Steinboden nur kurz streifte, statt mit voller Wucht darauf zu prallen. Mein Rücken pochte. Der Schmerz strahlte meinen Hals entlang aus, während ich unterwürfig vorgebeugt verharrte. Ich kniff die Augen zu und wartete auf den nächsten Schlag, der gar nicht kam.

»Es reicht, Bernice. Ich glaube, Miss Barlowe hat sich an ihre Manieren erinnert, nicht wahr, meine Liebe?«, fragte Lord Byron. Der Schleim seines Tonfalls glitt zwischen uns.

»Ja, mein Lord«, murmelte ich. Meine Wange rieb über den Stein, 
als ich den Kopf zur Seite wandte und nickte. Bernices finsterer Blick traf auf meinen. Ihr Hass funkelte in ihren Augen.

Sie behauptete, ich hätte weder seine Aufmerksamkeit noch die Unterrichtsstunden verdient, die er mir aus Mitleid mit dem Verlust meines Vaters und mit meiner behinderten Mutter, die sich nicht richtig um mich kümmern konnte, erteilen ließ. Hätte auch seine Hände auf Abwegen und seine Zuwendung nach den Prügeln nicht verdient.

Ich hätte auf all das sofort verzichtet, wenn ich dafür nie hätte erfahren müssen, wie seine Hände sich anfühlten, wenn er sie auf die Striemen presste, die sie auf meiner Haut hinterlassen hatte, also war es vielleicht wahr, dass ich undankbar war.

Lord Byron trat vor, bewegte sich durch die Reihen der verbliebenen Frauen. Die Männer, die unter ihren möglichen Frauen herumstöberten, wichen beiseite, als er auf mich zukam. Ein abgehacktes Keuchen entrang sich meiner Lunge, als er vor mir stehen blieb und seine Schuhe mein Gesichtsfeld ausfüllten. Ihr braunes Leder war im Vergleich dazu, wie abgetragen und schmutzig meine waren, viel zu sauber und glänzend.

Mein Blick huschte zu Brann, der zwischen den anderen Frauen stand, die Hände zu Fäusten geballt und den Kiefer angespannt. Es gab nichts, was er tun konnte, um mich vor dem aufziehenden Sturm zu retten, vor dem Zorn, den ich von Bernice auf mich ziehen würde, wenn ich auch nur mit einem Muskel zuckte.

Ich hielt vollkommen still, während ich meine Augen bewegte, um Lord Byrons Blick aufzufangen, und sah, wie etwas über sein Gesicht huschte. Er hob die Hand, die er bis eben hatte hängen lassen, hielt sie mit der Handfläche nach oben und richtete seine Aufmerksamkeit auf Bernice. Sie lächelte mich hämisch an und legte den hölzernen Stock in seine offene Hand.

»Ich brauche ein paar Augenblicke allein mit Miss Barlowe«, sagte er und schloss die Finger um das Instrument meiner Schmerzen.

»Aber mein Lord, der Tempel ist noch …«, warf die Priesterin ein, 
während die Leute um uns herum stutzten und mit angehaltenem Atem darauf warteten, zu sehen, wer den Sieg in solch einem Machtkampf davontragen würde. Der Hohepriester war ein verlängerter Arm Des Vaters höchstselbst.

»Zu Ehren des anstehenden Fests entlässt Der Vater euch heute alle vorzeitig aus dem Tempel, damit ihr mehr Zeit habt, den Wochenmarkt auszukosten«, sagte der Hohepriester. Bei den Worten breitete sich Kälte in meinem Körper aus.

Ich wandte mein Gesicht dem Steinboden zu. Der kühle Druck seiner Oberfläche unter meiner Stirn erdete mich inmitten der Furcht, die in mir aufstieg. Mein Herz schlug langsam, während ich tief einatmete, um meine Gliedmaßen am Zittern zu hindern.

Ich sah nicht zu, wie die Frauen um mich herum sich erhoben und, ohne auch nur einen Moment lang zu zögern, vom Ort des peinlichen Geschehens flohen. Sie ließen mich mit einem verheirateten Mann allein, der nicht einmal meinen Namen hätte kennen sollen, da ich als niedere Erntearbeiterin so tief unter dem Lord von Nebelfjell stand.

Ich wappnete mich gegen den drohenden Schmerz, gegen den Schlag, von dem ich erwartete, dass er jeden Augenblick auf meinem Rücken oder dem oberen Ende meiner Oberschenkel landen würde. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Speichel füllte meinen Mund, weil ich nicht schlucken konnte.
...
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